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Moralische Aufrüstung
St. Nach den durch die poli tischen Auseinandersetzungen

bedingte kämpferische Aera der letzton Wochen

hat man — ganz besonders in dieser
vorweihnachtlichen Zeit geradezu das Bedürfnis, seine
Gedanken wieder jenen Geistesgebieten zuzuwenden,
aus deren richtiger Gestaltung heraus unserem
Volk, der gangen Menschheit je nNd je die nötigen
Kräfte zufließen können, wenn sie dem Rufe
gehorsam sein wollen: ,Mandle vor Gott!"

Je mehr extreme Ideologien, von rechts und von
links herkommend, die Menschen und gange Völker

beunruhigten, desto notwendiger schien der Ge-

gsnkampf zu werden, der Kampf, der nicht mit
Bomben und Granaten ausgefochtsn werden kann,
fondern mit den Kräften des Herzens, der Seele
und dessen Soldaten nur eine Rskrutenschule, nur
ein Zeughaus kennen und anerkennen in
ihrem Dienst: das Wort Gottes. Diese große, Welt-

umgreifende Bewegung geht zurück aus Frank
Buchmann. Wer hätte noch nie diesen Namen,

à von der Oxfordbewsgung, von den Gruppen
gehört? Zwischen den zwei Weltkriegen verbreitete
sich diese geistig-religiöse Bewegung, die ihren Aus-
gang nahm ans Philadelphia, wo der junge Theologe

nach bestandenem Examen sich vor allem dem

Arme-Kinder- und Waisen-Problem zuwandte, mit
nichts anfing, durch freiwillige Spenden das erste
Kinderhospiz in Philadelphia gründete, sich aus
grundsätzlichen Meinungsverschiedenheiten mit
seinen Geldgebern überwarf und nach England
übersiedelte. Dort kam er Wohl zur innerem Ruhe und
gewann die nötige Distanz zum Vorangegangenen,
erkannte die Notwendigkeit — und das ist
charakteristisch für ihn — einen beg a n g « ne n F eh -
ler zuzugeben, und entschuldigte sich bei
seinen früheren Helfern und Gönnern für sein schroffes

Vorgehen.
Von England wurde er zurückberufen an das

Pennsylviana State College, wo er sich ganz besonders

der Betreuung seiner, z.Z. sehr liederlichen 2000
Studenten befliß, von denen, durch seinen Einfluß
bestimmt, mehr als die Hälfte ihr ferneres Leben

unter christliche Grundsätze stellte. Reisen in China,
Indien, Australien, der Besuch von Kriegsgefangenenlagern

erweiterten seine Kenntnisse und
bestärkten ihn in seinem Glauben, daß nur eine restlose

Nuterordnung jedes einzelnen Menschen unter
die Gebote Gottes die Menschheit vorwärts, und
aus dem chaotischen Nachkrisgsdunksl heraus bringen

könne.

Die Teilnahme an der Weltabrüstungskonferenz
von 1921 in Washington bewies ihm, daß alles im
alten Geist, in der alten VerantwortungÄosigkei t,
im alten Macht- und Gswaltgedanken weiterging,
und daß es seine, und aller Menschen guten Willens

höchste Pflicht sei, sich für eine moralische
A u früst u n g in der Welt einzusetzen.

Er verzichtete auf die angebotene Professur in

Hartford, verzichtete aus die Gründung einer eigenen

Familie, und stellte sich voll und gang in den

Dienst der Sache. In Oxford begann er den Kamps
gegen die grenzenlose Gleichgültigkeit und
verlotterte Nachkriegsmentalität der Studenten, und
hatte mit seinem Anruf an die edleren Seiten, die
in jedem jungen Menschen trotz allen gegenteiligen
Gebährens latent vorhanden sind, bald die Freude,
eine schöne Schar Intellektueller aus allen Fakultäten

um sich zu vereinigen, die bereit waren, seine
Ansichten, seine Lehre wie weiland die Apostel,
hinaus in alle Welt zu tragen.

Auch bei uns in der Schweiz faßte die Bewegung
bald Fuß, und wenn sie auch in den ersten Jahren

da und dort als Mode- oder Salonschöpfung
belächelt oder kritisiert wurde, so spürte man doch

sehr bald, daß bei Violen der von ihr Ergriffenen
unverkennbar eine innere Wandlung vorgegangen
war, welche ganz besonders in ihrem Zusammenleben

mit dem lieben Nächsten oft sehr stark fühlbar

war. Und wie wäre das auch anders möglich?
— Denn wenn wir den grundlegenden Gedanken
und Prinzipien der Lehre nähertreten, erkennen

wir, daß sie in äußerster Schlichtheit und Einfachheit

vom Einzelnen nichts anderes fordert, als daß

er sein Leben, fein Tun und Lassen, sein Verhältnis

zu den Mitmenschen jeden Tag und jede
Stunde unter die Forderungen des Christentums,
die sich seit bald zwei Jahrtausenden me gewandelt

stellt, mit dem aufrichtigen Willen, sie mit
allen seinen Kräften zu erfüllen.

Diese Lehre ist so einfach, steht sie doch unter
dem Wort: Liebe deinen Nächsten w'e
dich selbst, und doch für alle, die sich nicht àter
Gottes Wort und Führung stellen, oft so unendlich
schwer! Am Einfachsten gehen wir tagtäglich
vorüber, sind traurig, daß wir aus einen „grünen Zettel"

nicht eine Zahl mit drei Nullen einsetzen
können, und schreien dabei unsere Hanshilfe an, weil
sie eine Tasse zerbrochen oder vergessen hat, 100
Gramm Butter aus der Stadt zu bringen.
Buchmann weiß, daß die Erneuerung des Herzens, die

moralische Aufrüstung das Gute zu erreichen im
Kleinen, im Alltäglichen seinen Anfang nehmen
muß; in all den tausend kleinen Rücksichten, zu
denen jeder einzelne Tag ums Gelegenheit gibt, der

freundliche Ton mit der Umgebung, mit den
Kindern, den Angestellten, ja sogar mit dem 15 Dutzend
Hausierern, deren ständiges Geläute einen von
jeder Arbeit, > von jeder Ruhepause wegsprengt! Er
will, daß wir uns an Christi Forderungen messen:

,/ibsolute Ehrlichkeit, absolute Reinheit, absolute

Selbstlosigkeit und absolute Liebe." — Er weiß,
daß kleine Dinge oft den Weg zum Auswärtsfinden
versperren, ein Mißverständnis unter Freunden,
Familienangehörigen, Schulden, Unarten,
Unfreundlichkeiten, nnd er fordert, daß man sich

entschuldige, alles in Ordnung bringe, nm freie Lust

vor sich zu haben. Das bedingt, daß man „alle sein«

Gedanken prüfe, ob sie standhalten vor Gott", und

dazu brauchen wir eines: Jeden Tag die
stille S tund e. Es braucht keine Stunde zu sein
nach dem Glockenschlag, aber es muß eine stille
Zeit sein, lange genug, daß wir in à Gespräch
kommen mit Gott, daß wir Zeit haben zu fragen,
und Zeit aus die Antwort zu warten.

Buch mann erkennt richtig, wie viel Wertvolles,

wie viel seelisches Gleichgewicht verloren geht
in einer Zeit wie die unsrige, wo eine Hetze die
andere ablöst; auch da, wo sie dem Guten, dem

Wohl des Mitmenschen dient, ist sie eine Gefahr,
denn sie hindert uns daran zu erkennen, was Gott
für ebnen Plan mit uns hat, was er von uns will:
ich sage von uns, und denke von m i r! Daß eine
solche Unterstellung all unseres Tuns unter Gottes
Willen eine grundlegende Veränderung in den

Beziehungen der Menschen mit sich bringen würde, ist

selbstverständlich, und ebenso einleuchtend ist die
revolutionäre Wirkung à Sinne einer christlichen
Renaissance aus unser ganzes öffentliche Leben, in
Haus und Schule, im Ratssaal nnd in den Gerichten,

im Beruf und der Sozialarbeit, m der Politik,
der Armee, den Amtsstellen, den Fabriksälen, ja
sogar à V ergnügen.

Die Sehnsucht nach einer größeren Gottverbun-

denhert, nach einer Säuberung, einer Beseelung
der jetzigen Verhältnisse geht durch viel größere
Kreis«, als man allgemein annimmt. Dies beweist
auch die große Resonnanz, welche die W elt k on -

ferenz für moralische Aufrüstung in
Caux s. Montreux im letzten Sommer, mit ihrem
Besuch von 5000 Vertretern aus 52 Ländern
gehabt hat. Wenn dieser Geist mehr und mehr alle
jene Männer und Frauen erfaßt, aus welchem die
großen Verantwortungen für den Aufbau einer
besseren — und aus welchem Menschen läge sie
nicht? — Welt liegen, dann darf man vielleicht
sogar hoffen, daß auch die UdlO einmal ein williges
Werkzeug in Gottes Hand werden kann, ein Werkzeug,

um das zu schaffen, was der hessische Minister

Dr. Erwin Stein „die von Gott
inspirierten Demokratien" nennt, zu schaffen.

Diesen Geist immer wirksamer zu fördern, dazu
sollen dje seit 1942 bestehenden Schulungszentren
in Mackinac Island, und in Caux dienen.
Je größer der Kreis der vom Wollen Frank
Buchmanns Ergriffenen, je zahlreicher die nach den
ewigem unabänderlichen Prinzipien des Christentums

Lebenden und Handelnden sein wird, desto
stärker und unaufhaltsamer werden die geistigen
Kräfte „der moralischen Aufrüstung" das
Znsammenleben der Menschen bestimmen und sie der
Völkerversöhnung entgegenführen.

Das Ringen nm die Menschenrechte
Znm Besuch von Frau Eleanor Roosevelt in Bern

In Genf tagt die UdlO-Ko mmission für
Menschenrechte unter dem Präsidium von
FÄÄr Eleanor Roosevelt, das sie „mit magistraler
Würde und unnachahmlicher Autorität" führt. Der
Kommission ist eine große Ausgabe gestellt: sie soll
den Entwurf für eine Charta der
Menschenrechte ausarbeiten. Nach Prüfung durch
die Regierungen aller Mitgliedstaaten und durch den

Sozial- und Wirtschastsrot der Vereinten Nationen
wird die Generalversammlung der UdlO schließlich
zu entscheiden haben, ob der Entwurf als „Charta
der Menschenrechte" der Charta von San Francisco

eingefügt nnd so ein Bestandteil der für alle
Mitgliedstaaten geltenden internationalen Grund-
Verfassung werden soll. Bis zu diesem Entscheid
werden noch viele Diskussionen, viele Bemühungen
nötig sein.

Aber schon die Taffache, daß eine solche Aufgabe
gestellt und daß ein solcher Entwurf ausgearbeitet
wird, stellt einen großen Fortschritt dar. Wohl
hatte seinerzeit der Genfer Völkerbund schon
einen ersten Schritt getan, indem er den Schutz
der Menschenrechte in den Mandatgebieten

und für die Minoritäten formell
übernahm; aber das betras einen recht beschränkten
Kreis von Menschen, und dieser Schutz war nur da
wirksam, wo sich die damit Beauftragten mit der

ganzen Autorität ihrer Person und ihres Amtes
dafür einsetzten, wie das zum Beispiel der Schweizer
Calonder in Oberschlesien getan hat. Dm Be¬

mühungen, dm Schutz der Menschenrechte durch
dm Völkerbund auf alle Menschen auszudehnen,
Wie es schon Wilson vorgeschlagen hatte, war kein
Erfolg beschieden. Es bedurft« der Unmenschlich-
keiten des zweiten Weltkrieges und der Vernich-
tungs- und Entwürdigungspolitik des
nationalsozialistischen Regimes, nm die Notwendigkeit und
Bedeutung einer erneuten Erklärung der
Menschenrechte und ihres verstärkten Schutzes bewußt zu
machen.

Während des Krieges befaßten sich besonders in
England und in dm Vereinigten Staaten verschiedene

Organisationen mit dieser Frage. Sie verlangten,

daß der internationale Schutz der Menschen-
rechte in die geplante Fviedensorganisation eingebaut

werde. Mit Begeisterung war die Botschaft
Roosevelts vom 6. Januar 1941 ausgenommen,

die seine Erklärung der vier Freiheiten
mthielt, der Glaubens- und Gewissensfreiheit,

der Denk-, Rede- und Pressefreiheit, der Freiheit
von Armut und der Freiheit von Angst, von denen
er sagte: „Die vier Freiheiten der Menschheit sind
für die Menschen so nötig, wie Luft, Sonne, Brot
und Salz. Auf diese Freiheiten haben die Menschen
jeder Konsession, jeder Rasse Anspruch."

Erweitert durch die ErÄärungen der Atlan-
tic-Charta fanden die Bemühungen nm die

Sicherung der Menschenrechte ihre vorläufige
Krönung in der Charta von San Francisco,
dank der geschickten Intervention des amerikani-

Adventzeit ist

Auf dem Gesims re iht Blume sich an Blume
In roter Andacht wunderbar gefügt;
Als müßte ihren Atem ich vernehmen.
So still versonnen ruht der Augenblick;
— Und Engel gehen um mit leisem Lächeln.
Adventzeit ist — wo Dämmerungen, golden
Und purpurn strahlend, im Geheimnis stehn
Der Lichterfüllung weihnachtlicher Gnade.

Ein seltner Glanz umfängt das Erdenrund,
Hüllt meine Sinne ein und trägt mich hoch

Aus irdischer Umnachtung weit hinüber.
Aus allen Dingen die Verheißung blüht,
Erfüllt den Raum, von fern erklingt ein Lied,
Das einst die Kindheit sang, so liebeShold —
Und aus dem Schimmer lächelnd tritt herzu
Was mir so teuer war: o Mutterseele,
O Lichtgestalt, ich fühle deinen Blick
Und wärme mich in dir und bin dein Kind,
Ganz hingegeben deiner süßen Nähe.

Aus dem Eedichtband „Zwischen Sturm und Stille"
von M. Wittwer-Gölpke.

Der Jazzkönig
Es klingt beinahe wie ein Märchen, aber ich habe

diese Episode tatsächlich erlebt. Das kam so. Ich mußte
für meinen Onkel nach Zürich fahren. Das ist weiter
nichts außergewöhnliches, denn nach Zürich fahren je¬

den Tag viele Menschen. Was aber ganz außergewöhnlich

war, daß mir der Onkel aus Versehen das Geld für
ein Billett zweiter Klasse gab und dazu das Spesengeld
extra. Das ist wirklich außergewöhnlich für einen
Geschäftsherrn wie mein Onkel einer ist, der die Batzen
von einer Hand in die andere gleiten läßt, bevor er
sie ausgibt. — Ehrlich wäre von mir gewesen, wenn
ich ihn darauf aufmerksam gemacht hätte, aber da ich

tags zuvor eine Auseinandersetzung hatte, der
Lohnausbesserung wegen, die mir leider nicht gewährt wurde,
unterließ ich es. Alsi, ich löste das Billett Basel-Zürich
und freute mich diebisch auf die Fahrt. Erstens muß
ich schon das ganze Jahr dritte Klasse fahren und
zweitens genieße ich so das weiche Polster, in das hinein
man sich herrlich schmiegen kann. Ich fand ein leeres
Abteil in einem Nichtraucher, entledigte m'ch des
Regenmantels, kuschelte mich hübsch in die Ecke und wartete

auf den Abgang des Zuges. Vor der Eingangs-
türe des Abteils stand ein Hochzeitspaar und nahm
durch das Gongfenster von Eltern und Schwiegereltern
Abschied. Die neugebackene Frau schluchzte gar erbärmlich

ins Taschentuch, während der Mann ihr sanft den
Rücken tätschelte und flüsterte: „Marieli, briegg mer
nd, de mueschs my tüürisew gäng guet ha bi mer."
Worauf das erwiderte: „O Kari, myn liebe Karil"
Worauf das Schluchzen ein End« hatte. Da ich in
meinem Abteil keine Koffer entdecken konnte, mußte
ch annehmen, daß das Hochzeitspaar nebenan Platz
genommen hatte. Heimlich hatte ich mich schon darauf
gefreut, sie würden mir vis-à-vis sitzen. Da ich in
erster Linie e ne besondere Vorliebe für die berndeutsche
Sprache hege und auch sonst nicht abgeneigt bin, Hoch¬

zeitspaare in aller Stille zu beobachten. Man hat in
den vielen Iahren des Z' gfahrens in dieser Beziehung
geradezu Routine bekommen. Allerdings nebenbei auch
ein „großes Staunen" vor so viel Natürlichkeit. —

Der Zug fing an zu fahren. Das Hochzeitspaar
winkte und winkte. Dem Marieli hing noch wie ein
Tautropfen ein Tränlein an der Wimper, silberte über
das Bäcklein hinunter und dann verschwanden die
Beiden nebenan. Ich hörte das Schließen der Abteilstüre
und die Hochzeitsreise fing an.

Ich saß also allein im Abteil und dachte daran wie
es wohl einen zu Mute sein muß, so frischgebacken in
ein neues Leben hineinzufahren. Ein men g würde
ich mich davor fürchten und warum wohl? Well die
Liebe eine Himmelsmacht ist und gegeben, aber auch
genommen werden kann. Das Nehmen muß fürchterlich
sein. — Wie ich so vor mich hindenke und dabei zum
Fenster hinaussehe, höre ich Schritte kommen. Es wird
der Kondukteur sein, vermutete ich. zog das Billett aus
der Handtasche und schaute gegen die Türe. Und dann
kam er. Ja, wirklich, der Iazzkönig kam in mein Abteil

hinein. Wieso ich au' diesen Namen verfiel, mag
daher rühren, daß ich ein paar Tage zuvor in einer
Illustrierten das Bild einer Jazzkapelle sah, davor der
Dirigent sein lächelndes Gesicht dem Photographen darbot

Unter dem Vld stand geschrieben: Iazzkönig
soundso mit seiner Kapelle— Nun stand dieser Iazzkönig

in meinem Abteil, legte seinen Koffer ins Gepäcknetz

hinauf, zog den Mantel aus, hängte ihn auf und
dann sah er mich. Er verneigte sich leicht, zeigte ein
strahlendes Lächeln und wunderschöne Zähnx^. und
setzte sich mir gegenüber. Ein diskretes Parfüm strömte

von ihm aus und es war, als hätte eine ferne fremde
Welt im Abteil Platz genommen. Eine Welt aus der
tausend Melodien ausklangen, in der aus kristallenen
Gläsern süßer Wein getrunken wurde und in der alles
Dunkle und Häßliche keinen Platz hatte. Da der
Iazzkönig sehr beschäftigt wär, er zog einen Stoß Briefe
aus seinem Smoking, hatte ich gut« Gelegenheit ihn zu
beobachten ohne daß er es bemerkte. Vor allem
konstatierte ich, daß er ein sehr schöner, geradezu ein
bildschöner Mensch war. Alles war von einer natürlichen
Schönheit an ihm, sein dunkles welliges Haar, das
ebenmäßig geschnittene blasse Gesicht, die dunkelblauen
Augen, überschattet von langen Wmpern. Seine Hände
waren weiß und schmalgliedrig, wie geschaffen zum
Dirigieren. Ich sah ihn in Gedanken vor seiner Kapelle
stehen, sein strahlendes Lächeln über das Publikum
hinwegschicken und bewundernde Blicke entgegennehmen.
Seme große schlanke Gestalt mußte sich gut ausnehmen
auf der Bühne. — Da kam mir wieder das Hochzeitspaar

nebenan in den Sinn. War wohl dieser schöne

Iazzkönig auch sähig eine Frau zu lieben und zu ihr
zu sagen: Du mueschs gäng guet ha bi mer? Vielleicht
wurde er ober von so vielen Frauen umschwärmt, daß
er nicht mehr dazu kam nur eine Frau richtig lieben
zu können. Ich stellte mir die Frage: Könntest du dich

für diesen Menschen begeistern? Ich schaute von meinem

Gegenüber weg und wußte, wie es Liebe auf den
ersten Blick gibt, daß ich dazu nicht fähig wäre. Nein
er wäre zu gefährlich schön, dieser Mann, um ihn lieben

zu können. Es ist eine Freude einem solchen Menschen

zu begegnen, es ist ein Genuß ihn zu betrachten, aber

ihn zu besitzen, muß ein großes Wagnis sein. —



soziale Sicherheit, aus Fürsorge Sei Alter wnd
Krmrkheit und Arbeitslosigkeit usw. Viele dieser
Artikel erwiesen sich bei eingehender Prüfung als
kompliziert und schwer realisierbar.

Ursprünglich war einer Unterkonrmission
aufgetragen, die Rechtsverhältnisse der
Frauen auf der. ganzen Welt zu prüfen und
ihre Grundrechte zu formulieren. Diese Arbeit
erwies sich als so groß und vielgestaltig, daß der
Wirtschafts- und Sozialrat auf Antrag von Frau
Roosevelt dieser Unterkomnnssion den Rang einer
selbständige« Kommission für Frauen-
rechte verlieh und der Dänin Frau Bogtrup das
Präsidium übertrug. Wenn die Frauenrechte, was
noch lange dauern kann, formuliert sein werden,
sollen sie der Charta der Menschenrechte eingefügt
werden, die grundsätzlich weder Unterscheidung
nach Sprache, Konfession und Rasse, noch nach
Geschlecht anerkennt. Eine besondere Unterkommission

hat denn auch die Aufgabe, Borschläge zu ma-

Rückblick«,
Daß es uns Befürwortvrinnsn des

Frauenstimmrechtes nicht leicht fällt, nach der Abstimmung
vom 30. November einfach zur Tagesordnung
überzugehen, werden die Freunde unserer Sache sicher

verstehen können. — Es sei uns deshalb gestattet,
nach dieser politischen Aktion, die für uns viel
Erfreuliches, aber leider auch Unerfreuliches bot, Rückschau

und Ausblick zu halten. — Erfreulich waren
nicht nur die verschiedenen Sympachieschveiben und
Spenden aus den Kreisen unserer. Befürworter,
sondern ganz besonders einige warme und entschiedene

Voten für unsere Sache, für die wir herzlich
dankbar sind. — Diese Zustimmungen stammten
zum größten Teil aus den Kreisen unserer geistigen
Elite, die unser Land besitzt, und es war uns ein
Tröst, wenigstens die Qualität der Stimmbürger
auf unserer Seite zu wissen. — Sie sind uns auch ein

Ansporn, dem Problem der politischen Mitarbeit der

Frau im Staate weiterhin nachzugehen und trotz
des scheinbar vernichtenden Urteils des Bolkstri-
buns nicht nachzugeben und den Anspruch auf unsere

Rechte weiterhin geltend zu machen. — Die
Gegenargumente, die übrigens für viele unserer
Stimmbürger so bestechend waren, vermochten
allerdings das Abstimmungsergebnis zu verschlechtern
und die klaren und weitsichtigeren Urteile einer
Minderheit zu übertrumpfen, sie sind uns jedoch ein
Beweis, daß eine Aufklärung in den Gemeinden
des Kantons noch weit intensiver betrieben werden
muß, als wir für notwendig erachteten.

Als wir am vorletzten Samstag unser Flugblatt
in den Straßen von Zürich höchst persönlich in die

Hände der Zürcher Bevölkerung applizierten,. waren
sicherlich die Beobachtungen, die wir dabei anstellen
konnten, für uns von größter Bedeutung und bereits
ein Borspiel für das kommende Ergebnis. — Wieviele

„sture" Mienen wurden zur Schau geträgen,
wieviele „Nein" hörte man flüstern, bis wieder eine

nehmende Hand sich unserm Blatt entgegenstreckte.

Ist unser Volk im wirklichsten Sinne des Wortes so

„stur", dermaßen „frauenseindlich" eingestellt? Oder
haben diese kleinen Volkssouveräne ihre persönlichen
Ressentiments gegen das weiblich« Geschlecht mit
dem Stimmzettel abreagieren wollen? Zwischen diesen

ablehnenden, ja eisigen Mienen konnte man
auch freundliche, zustimmende Augen erblicken, die

leise lächelten, wenn sie unser Flugblatt erblickten
mit dem Ausruf: „Aber gältet Sie derfür!"

Zwischsnhinein konnte man sogar mit dem „Ausland"

Fühlung nehmen. Ich denke an jenen einfachen
Mann aus dem tschechischen Volke, der mir
kopfschüttelnd beteuerte: ,^ch nicht verstehe, daß so

etwas notwendig ist, daß Schweizerfrauen sich wehren

müssen, um die Männer zu überzeugen. Bei
uns ist das nicht notwendig!" Und ich dachte an die

tschechische Erziehungsministerrn Frau Plamin-
kova, die schon vor dem Krieg als Vertreterin ihrer
Behörden unser Land bei einem Kongreß
besucht hatte und während des Krieges „fiel" wie ein
Mann. — Und ich sah die Augen einer Engländerin
fragend auf mich gerichtet, die meinte: „Ja, ist es

denn möglich, daß die Schweiz die Frauen nicht

chen, wie à derartigen DiÄrtminatione» beseitigt
werden können. Jede dieser Kommissionen mck

Unterkommissionen hat große und schwere Arbeit
zu leisten. Daß sie m der Kommission für
Menschenrechte besonders groß und schwer sein mutz,
ergibt sich selbst bei solch naturgemäß lückenhaftem
Uàrblick. Sicher ist es kein Ruheposten» Mitglied
dieser Kommission zu sein, und schon gar keiner,
sie zu leiten. Aber in Frau Roo-sevelt besitzt die

Kommission eine Präsidentin, die über besonder«
politiische, gesetzgeberische und organisatorische
Begabung und reiche Erfahrung verfügt und die eine
groß gesinnte Persönlichkeit ist. Es geht hier wieder
„um der Menschheit große Gegenstände", und wir
können nur hoffen, daß alle darum Ringenden den
göttlichen Mut zum Durchhalten haben, bis der
Weltfrieden geschaffen und gefestigt ist", den Frau
Roosevelt den Delegierten der ersten UdlO-Tagung
in London wünschte.

Dr. Ida Somazzi aus „Der Bund".

»d Ausblick
mehr ehrt, daß sie zuerst eine solche Aktion
unternehmen müssen?" Und ich hörte einen Amerikaner,
der mir in englischer Sprach« versicherte: l voulä
give ?c>u tks votsl" Solche Aussprüche gaben mir
zu deuken und erregten verständlicherweise eine
gewisse Bitterkeit: Ist unser Schweizer wirklich so

blind und von seiner Würde dermaßen durchdrungen,

daß er auch die bescheidene Mitarbeit der

Frauen in den 'Schulen, Kirchen und Fürsorgebe-
hövden nicht wünscht? Wirklich nicht?

Wer die wirklichen Befüvworterinnen kennt, der
weiß, daß alle durchdrungen sind von der fraulichen
Leistung, daß unsere Aktion nicht familienzerstörmd,
sondern bindend hätte wirken sollen und daß alle
die lächerlichen Argumente der sogenannten
gegnerischen Aktionsgruppe ein Schlag ins Wasser waren.
Auch dieses blauwciße Plakat, das von „Zürcherin-
nen, die ihnen Männern vertrauen", unterschrieben
war, war eine Irreführung schlimmster Sorte,
indem sich herausstellte, daß sich unter diesen Zur-
cherinnen nicht ein einziges zartbesaitetes Wesen
befand, sondern es samt und sonders Männer waren,
Oberrichter mit tiefem, dröhnenden Bässen, ledig«
Gerichtssàetâre oder schon dreifach geschiedene

Frauenärzte! Wir können nns mit Recht fragen:
Wie können verantwortungsbewußte.Juristen unseres

Kantons eine solche Irreführung des Publikums
mit gutem Gewissen verantworten?

Wenn aber auf der Gegenseite mit solchen Mitteln

gekämpft werden mußte, dann scheint unlere
Sache doch nicht so schlimm zu stehen und wir haben
deshalb im Sinne, trotz der schönen Nekrologe
weiterzuleben und zu kämpfen!

Unsere nächste Aktion gilt der Frage der Zuertei-
lumg des Stimmvechtes an die Männer. Es wurde
in der Hitze des Gefechtes auf gegnerischer Seite viel
von der Dummheit der Männer gesprochen und
unsere Forderung mit der Begründung abgelehnt,
daß es katastrophal wäre, wenn auch noch soviel«
dumme Frauen stimmen würden. Wenn unsere
Gegner jedoch Recht haben sollton, was wir nicht
zu bezweifeln wagen, so möchten wir die Frage
auswerfen: Wäre es nicht klüger, die kommenden

Staatsbürger vorerst auf ihre Fähigkeiten als
Stimmbürger zu Prüfen, bevor man ihnen den so

wertvollen Stimmzettel in die Hände gibt? Wir sind
der Meinung, daß es tätsächlich notwendig wäre,
wie bei der Rekrutenschule eine kleine pädagogische

Prüfung abzulegen, ob der Zwanzigjährige auch

wirklich in der Lage ist ohne jede Parteiparole richtig

zu überlegen, und ob er auch etwas weiß von den

wirklichen Aufgaben des Staates und der
Gemeinde? — Ebenso wäre es sicher von Gutem, wenn
unsere kommenden Behördemitglieder ein Psycho-

techntsches Gutachten vorlogen müßton, das uns
schwarz auf weiß bestätigt, daß sie überhaupt fähig
sind, ihr Amt als Kantonsrat oder Gemeinderat
oder gar Stadtrat auszuüben. Unser Aufgabenbereich

ist, wie Sie sehen, keineswegs erschöpft und die

Zukunft wird uns auf dem Posten finden.

Dr. Nelly Schmid.

Politisches <md Anderes
Bundesversammlung ^

Im Nationalrat fand die groß« grundsätzliche
Debatte Über das vorgelegte Bunde»b»dg«t
1948 statt, das der Ständerat bereits zwecks weiterer
Einsparungen im Militärbudget an seine Kommisston
zurückgewiesen hat. von verschiedenen Seiten wurde
beanstandet, daß es trotz Hochkonjunktur nicht möglich

sein soll. Posten für die Schuldentilgung
einzusetzen. Die steigenden Ausgaben de, riesigen
Verwaltungsapparates slSSS: 1ÜZSS
Personen. IS4S: 29 989 Personen. 1948: 2SM7 Personen),
in« auf 269 Millionen oorveranschlagten Ausgaben für
Verbilligungsmatznahmen auf Lebensmitteln,

die Militärkrodite u. a. werden kritisiert, doch

weist Bundesrat Nobs darauf hin, datz Einsparungen
durch Personalabbau infolge der Teuerungszulagen
wieder verbraucht werden, und daß eine Aufhebung
der VerbilligungSausgaben — die übrigens von leiner
Seit« verlangt wird — die Preise z. B. erhöhen
würde: für Milch um 4,S Rp. per Liter, Butter um
85 Rp. per Kilo, Käse um SS Rp., dunkles Brot um
28 Rp., Eier um 2 Rp. per Stück usw.

Bei diesem Hin und Her um Millionenposten ist es

nicht weiter auffallend, daß auch à Nachtrags»
k redi t-Begehren für das Jahr 1947, 2. Teil, vom
Bundesrat der Bundesversammlung vorgelegt würd«
und zwar für nicht weniger als 2 4 Z, 8 Millionen

Franken.

Das Mafsevauofuhrverbot

ist vom Bundesrat nochmals verlängert worden
und zwar bis End« 1948. Es erstreckt sich aus Waffen,
Munition, Sprengstoffe und ZilndmittA.

vom Alkoholzehntel

Wie bekannt, erhalten die Kanton« 19 Prozent aus
dem Reinertrage der eidgenössischen Alkoholoerwal-
tung. Es konnten im vergangene« Jahre 8S9 999 Fr.
an die Kanton« und zwar im Verhältnis zur Einwohnerzahl

verteilt werden. 19 Prozent dieser Summen
müssen von den Kantonen zur Bekämpfung des
Alkoholismus verwendet werden. Dem Bericht
der Kantone an den Bundesrat ist zu entnehmen, daß
12 Kantone mehr als diesen Zehntel für den Zweck
ausgaben; weniger als vorgeschrieben verausgabte«

die Kantone Solothurn, Baselstadt und -Land, St.
Gallen, Thurgau: in den Kantonen St. Galle«. Baselstadt,

Solothurn und Fribourg legt« man Teile dieser
Beträge einfach in Reservefonds. Ander« Kantone
wiederum gaben so viel aus, datz im Ganzen, fast das
Doppelte der Pflichtsumme ausgegeben wurde. Der
Bundesrat weist in seinem Bericht darauf hin, daß
besonders in den Kt. Waadt und Walliz die
Krankenversicherung und die Armenpflege sehr
reich aus diesen Zuwendungen dotiert wurden, obwohl
diese Zweck« mit der Bekämpfung nur in sehr losem
Zusammenhang stehen. Uns scheint es nicht von ungefähr,

daß ausgerechnet zwei „Wein-Kantone" sich dies
erlauben, als wollte man da mit ein wenig Augen-
blinzeln sagen „Trinkt nnr den guten Wem: wenn
ihr wegen Trunksucht verarmt, dann wird «ich aus
dem Alkoholzehntel beigestanden". — Da nun die neue
eidgenössische Kommission gegen denAlko-
Holismus ein neues Verteilungsschema
ausgearbeitet hat (es wird noch den Kantone«
unterbreitet). wird abzuwarten sein, ob die bessere

Gewähr für zweckmäßige Verwendung der Gelder gegeben

sein wird.

Zu Schwede«
wurde ein Gesetz vorbereitet, das antisemitische Be-
tätig-ung unter Strafe stellt; in der Begründuno heißt
es: „Die Difsamierung einer Rasse steht im Widerspruch

nicht nur mit den Lehren des Christentums,
sondern auch mit der Erundanfchauung eines demokratischen

Staates."

Die Teilung Palästina«

ist von der Generalversammlung der „Uno" mit 33 zu
13 Stimmen bei 19 Enthaltungen „ntgeheißen
worden. Die Jude« begrüßen dies, die Araber
erklären den Beschluß für rechtswidrig und begannen
zum .heiligen Krieg" gegen die Juden aufzurufen.
Proteststreiks und Judenboykott in ihren Ländern
wurden beschlossen. Mehr als diese hochtönenden
Drohungen soll eine systematische, organisierte Einwanderung

von Mengen von Arabern aus dem benachbarten

Syrien nach Palästina W befürchten sein. (Man
denkt unwillkürlich an die „Touristen" und die 5.
Kolonne des Dritten Reiches). Der Ex-Mufti von
Jérusalem, bekannter Freund des Fascismus, ein gewiegter

Organisator, leitet die antijüdisch« Kampagne; die
Juden ihrerseits haben begonnen, durch Aushebungen
ihre Heimwehr M verstärken. Me sich einmal, wenn
1948 die englischen Truppen Palästina verlassen haben

scheu Vertreters StetkktruS, der, unterstützt durch
den englischen, den russischen und den chinesischen
Vertreter, den Vorschlag machte, m einem eigenen
Artikel (68) die Schaffung einer' besondern
Kommission festzulegen, und dank den Bemühungen des
südafrikanischen Feldmarschalls Smuts, der die
großartige Präambel der Charta verfaßte und in
einem Abschnitt den Schutz der Msnschenwechte als
eines der Ziele der Vereinten Nationen erklärte,
„um von neuem den Glauben an die menschlichen
Grundrechte, an die Würde und den Wert der Person

des Menschen, nm die Gleichberechtigung von
Männern und Frauen, von großen und Keinen
Völkern zu bekräftigen".

Die Charta spricht an verschiedenem Stellen von
den Menschenrechten, aber nur im Sinne eines

Prinzips, nicht eines Gesetzes, und ohne daß
die Begriffe genau definiert sind, ohne auch für
Verletzungen des Prinzips eine Sanktion vorzusehen.
Diese enorme Arbeit wurde der am 21. Juni 1946
durch den Wirtschafts- und Sozialrat ernannten
Kommission für Menschenrechte"
überlassen, die unter dem Präsidium von Fräu Eleanor
Roosevelt seit ihrer ersten Sitzung vom 27. Januar
1947 mit Hilfe einer Abteilung des Generälsekretariates

der UdlQ à enormes Material von historischen

Erklärungen der Monschenrechte, von daraus
bezüglichen Vevfassungsartikeln, von eingesandten
Entwürfen, Wünschen und Anregungen durchgearbeitet

hat. Sie ist heute bereits in der Lage, den
Entwurf zu einer De klarst ionder Menschenrechte

— noch nicht einer Charta — zu bereinigen.
Nicht nur die gewaltige Menge des Materials, nicht
nur >die Schwierigkeit, neue Menschenrechte zu for?
mutieren und die Begriffe genau zu begrenzen und
zu Karen, komplizieren die Aufgabe, sondern auch
die von Land zu Land verschieden« Gesetzgebung, die
verschiedene Mentalität und Kultur, die verschiedenen

Lebens- und Arbeitsverhältnisse, an die doch die
Deklaration anschließen muß. Es ist nicht zu
verwundern, daß sich auch in dieser Kommission die
gegensätzlichen Auffassungen und Wertungen von
West und Ost zeigten, aber der gute Wille von
hüben und drüben, an den Frau Roosevelt immer
wieder mit Geschick appellierte, ließ doch meist eine

Kompromißlösung finden, umso eher, als es sich ja
noch nicht um verpflichtende Konventionen handelt,
sondern um die Erklärung großer Prinzipien.

Wie sehr die Politischen, die rechtlichen, die
wirtschaftlichen und die kulturellen Verhältnisse sich im
Laufe der letzten 150 Jahre geändert haben, verrät
schon ein flüchtiger Blick auf die lang« Artikelreche
einer der bedeutendsten Entwürfe, sei es derjenige,
den das Generalsekretariat auAg:arbeitet hatte und
der vor allem als Diskussionsgrundlage diente,
oder sei es der Entwurf, den das Juristenkomitse
der Interamerikanischen Konferenz schon 1945
vorlegte. Neben den altbekannten Grundrechten; der
Glaubens- und Gewissensfreiheit, der Denk-,
Rede- und Preßfrecheit, dem Petitions-, Ber-
sammlungs- und Vereinsrecht, dem Recht auf
Eigentum usw., tauchen moderne Recht«,
oder mit modernem Inhalt erfüllte auf, so das
Recht auf Leben, das Recht auf Nationalität, auf
Staatsangehörigkeit, das Recht auf Freiheit der
Familienbeziehungen, die Pflicht des Staates, das

gegenseitige Recht zwischen Gatten und Gattin zu
respektieren, das Recht der Eltern über die Kinder
während ihrer Minderjährigkeit, das Recht auf
Erziehung und Schulung, das Stimm- und Wahlrecht

für beide Geschlechter, ohne Unterschied der
Rasse, Farbe oder Religion, das Recht auf Arbeit
und freie Berufswahl, die Pflicht jeder Person,

WM Wohl des Staates beizutragen, das Recht auf
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Der Jazzkönig war wie eine schöne goldene Statue,
die gleiste und funkelte und vor der das Unscheinbare
nicht mehr gesehen wurde. Das Unscheinbare, das nach
außen nicht glänzt und gl tzert, dessen Inneres aber
ständig Gold bleibt und ein Leben lang leuchtet.

Als der Jazzlönig alle Briefe geöffnet und gelesen

hatte, schob er den ganzen Stoß in die Tasche zurück.
Dann lächelte er mich wieder an, stand auf und trat
unter d e Türe. Er wippte mit den Füßen auf und
nieder, hielt dann auf einmal still, hob den linken Fuß
empor, schob den Lackschuh ein wenig zurück und stehe

da: ein rundes großes Loch, das den ganzen Fersen
in seiner Blöße zegte, ließ sich sehen. Erschrocken sah

mich der Jazzkönig an und ließ den Fuß los. Mit zwei
Schritten war er bei mir und sene Augen blickten
mich kummervoll an. Mit seiner Rechten fuhr er dabei

verlegen über das wellige Haar und dann sagte
er zu mir: „Was soll ich tun? Ich muß ja sofort ms
Hotel, wo meine Kapelle wartet und habe keine
Minute Zeit mehr um andere Socken zu taufen. Meine
Koffer sind noch nicht dort. Bitte, was soll ich...?"
Diese Worte hatte der Jazzkönig in deutscher Sprache,
mit dem leicht singenden englischen Akzent, gesprochen.
Da stand der große schlanke Jazztönig, den ch ob
seiner Schönheit bewundert hatte, vor mit als Hilfesuchender

und wartet« auf eine Antwort. Ich schaute zu ihm
auf und da war es mir, als sei er nicht mehr der
Vielbewunderte, der Umschwärmte, sondern als sei «r e n
kleiner Junge, der vor seiner Mutti steht, mit einem
Loch im Schürzchen und den Daumen im Mündchen.
Seine Ratlosigkeit -ntlockte mir en Lächeln.

„Ich habe Stopfgarn bei mir," sagte ich.

„Sie können das Loch zumachen?"
„Ja. Allerdings habe ich sehr wenig graue Farbe

dabei aber zumachen läßt sich das Loch best mint."
„O wie bin ich froh" entgegnete er. „Wie bin ich

sehr froh."
Während ich das Etui mit dem Stopfgarn hervorsuchte,

setzte sich der Jazztönig w eder, zog den Schuh
aus streifte einen dunkelgrauen seidenen Socken vom
Fuß und gab ihn mir. Dann sah er unentwegt auf
meine Hände und verfolgte mit Interesse, wie ich
zuerst Helles Stopfgarn nahm, dann dunkleres und zuletzt
mit àm Rest schwarzen Faden das Loch zustopfte.
Schön tonnte ich es allerdings nicht flicken, aber zu-
guterletzt war es doch wichtig, daß der Jazztönig dem
Publikum seinen bloßen Fersen nicht präsenteren
mußte.

Als wir unsere Billette vorwiesen, sagte der Kondukteur

zum Jazzkönig: „Die erste Klasse Ist nebenan."
„Danke sehr", erwiderte der Angeredete, „aber es

gefällt mir h er ausgezeichnet." Der Kondukteur
verschwand, ich flickte weiter und der Jazzkönlg. der ohne
Socken in den Schuh geschlüpft war, fing an mir
Komplimente zu machen.

„Sie sind eine Künstlerin, Fräulein!" sagte er. Dazu
schickte er mir einen innigen Blick und lächelte ' und
ich entdeckte, daß sich in se ner linken Wange ein Grübchen

zeigte.
„Das ist keine Kunst, ein solches Loch zu steifen",

entgegnete ich. „Jede Schweizerfrau würde dies tun
können."

„Wirklich! Und Sie werden bis Zürich fertig damit?"

„Sie werden vor Zürich Ihren Socken wieder am
Fuß haben."

„Fräulein!" Dieses Wort sagte der Jazzkönig so

innig und mit einer Betonung, die wie „darling" klang,
daß mein Herz schneller zu schlagen begann. „Sie werden

in Zürich mit mir zu meiner Kapelle kommen. Wir
werden Ihnen das schönste Lied spielen. Nachher sind
Sie mein Gast und wir essen irgendwo zusammen,
nicht wahr?" Er sah mich an und war überzeugt, daß
ich seine Einladung ohne weiteres annehmen würde.
So gerne ich auch seinem Wunsche entsprochen hätte, es
wäre nicht möglich gewesen. Zu seiner blendenden
Erscheinung paßte ich in keiner Weise, ich, die ich ein
unscheinbares Kleid trug, einen zerdrückten, nicht mehr
ganz einwandfreien Regenmantel bei mir hatte und
mich so unsalonfähig fühlte wie nur je. Nein, es ging
nicht an, daß ich in diesem Zustand mitging. Zudem
erwartete am Abend der Onkel, daß ich ihm die neuen
Verträge mitbrachte. — Er hätte kein Ve ständni»
gezeigt für meine um zwei Stunden spätere Rückkehr aus
Zürich. Er ist so furchtbar genau, mein Onkel, ich

glaube, er wurde tatsächlich mit der Uhr in der Hand
geboren.

„Nicht wahr?" echote der Jazzkönlg nochmals.
„Leider nein." gab ich zur Antwort. „Ich danke Ihnen

für die freundliche Einladung, aber die Zelt fehlt mir
dazu."

„Wie schade, wie sehr schade. Die Schweizerfrauen
haben immer so ^ 'lg Zeit für sich. Warum denn
nur?"

Der Zug hielt an. Wir waren in Baden. Da« große
Loch war endgültig gestopft und durch das dunkle Garn

und den schwarzen Faden hinsichtlich der Farbe zum
seidenen Grau ganz ordentlich anzusehen. Ich überreichte
dem Jazztönig seinen Socken und erwiderte: „Sie
fragen, warum die Schweizerfrauen so wenig Zeit haben?
Ich will -s Ihnen sagen. Sie haben wenig Zeit für sich,

weil sie immer bereit sind ihre Zeit für andere
hinzugeben."

„Wie interessant, wie sehr interessant," entgegnete
der Jazztönig langsam.

Dann zog er den Socken über den weißen Fuß. Hierauf

drückte er meine Hand, dankte mir immer wieder
für das Flicken und versprach mir, leise und zärtlich,
daß seine Kapelle am Abend doch ein Lied für mich
spielen werd«. Er wolle dann die ganz« Zell über an
mich, allein nur an mich, denken.

Als ich in Zürich zum Hauptbahnhof hinaustrat, sah
ich, wie der Jazztönig in einem wunderbaren Auto
davon fuhr. Er lächelte und winkte mir zu und ich lächelt«
zurück. Wir wissen doch um ein kleines Geheimnis, der
Jazztönig und ich. EorneliaHeim

Lyceumelub Zürich
Der „Stunde Arthur Konegger". welche«

ich leider aus KrankhettsgvLàn nicht beiwohne«
tonnte, wird von den verschiedensten Seiten und
Standpunkten aus nachgerühmt, daß sie als bedeutendes
Ereignis zu werten sei. Als besonders schön wurden mir
die .Hirois PsaumeS", alls besonders zugänglich dia
„Villanelles" hervorgehoben. Elsa Scherz-Meister

gestaltete die anspruchsvollen Gesänge in
hervorragender Mise; Elsbeth Heim aus St. Gallen
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Bücher auf den Weihnachtstisch
SchàMIfchu ZUmenkàder »«b Znhrbnch der

Schweizers»«»« 1948. ZS. Jahrgang von Clara
DSt tit er. Verlag Sauerläirder u. Co., Aarau.

Wieder ist er da, der in Zusammenarbeit mit dem
Bund Schwckz. Frauenvcreine van Clara Diittàr je
»nd je so künstlerisch und sorgfältig zusammengestellte
„Frauentalender" Cécile Lauber kommt selber
zirm Wort und wird als 69jährige von Dr. Olga Brand
gefeiert. Eine reiche Auswahl 'schöner Gedichte, guter
Bilder, interessanter Aufsätze über alle möglichen sozialen

und kulturellen Probleme geben dem Kalender
seinen einzigartigen Charme, dem das trockene, aber für
uns Frauen so notwendige Verzeichnis aller schweizerischen

und internationalen Frauenverbände nichts
anhaben kann.

Schweizerischer Taschenkalender in Kleinformat,
zweisprachig. Verlag Büchler u. Cie., Bern.

Nach dem großen, der kleine, der ein unentbehrliches
Requisit für jede Frau in der Handtasche oder auf dem
Schreibtisch wird.

Der Hinkende Bot ist da — nun schon zum 221.
kNale. (Verlag Stämpfli 8- Cie., Bern. Preis Fr. 1.—.)

Und was er bringt, darf sich wiederum sehen lassen.
Da ist vorweg Erwin Heimanns Erzählung von dem
glückbringenden getigerten Kätzchen, dann eine ganze
Anzahl kleinerer, ernster und humorvoller Kurzbeitrage.

Die Spalte „Das Bernbiet ehemals und heute"
berichtet höchst anschaulich vom Empfang der ersten
Bundesversammlung vor hundert Iahren in Bern.
Christian Lerch erzählt recht ausgelassen von der
Entstehung des schweizerischen Robinsons. Die jüngste
Geschichte umsaht in der „Weltchronik" das Geschehen des
pbgelausenen Jahres (1. Just bis 3l>. Juni).

Schweizerischer Vlindenfreund-Salender 1948. Noch
bor hundert Jahren betrachtete man den Blinden als
einen Menschen, der wohl mit einigen Ausnahmen
bildungsfähig sei, aher nie imstande sein werde, sich selber
burchzubringen. Es ist eines der größten Wunder
helfender Menschenliebe, daß unter den rund tausend be-

rufstätigen Blinden unseres Landes die große Mehrheit

„auf eigenen Füßen steht" und die Hemmungen
ihres Leidens überwunden hat. Und erfreulich ist es,
daß die Veröffentlichung des „Blindenfreund-Kalcnders"
nun mit ihrem Reinertrag die Hauptstütze und der
wichtigste Rückhalt dieses Liebeswerkes ist. Liebe Leser, Ihr
macht Euch um das Wohlergehen unserer Blinden
verdient, wenn Ihr dieses Kalender-Unternehmen unterstützt

durch den regelmäßigen Bezug seiner periodischen
Ausgaben.

Hauptvertriebsstelle des Blindenfreund-Kalenders
«lZ ktoriarain 16, Bern. Preis Fr. 1.S9.

Kaiser's Haushaltungsbuch für das Zahr 1948
«st soeben erschienen. Seine Führung ist denkbar ein-
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«tänäsver Abenteuer im Aeuber kerner Oàn-
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fach und ermöglicht es mit wenig Müh« ein« Übersicht-
liche Aufstellung zu erhalten, was täglich, monatlich und
jährlich ausgegeben wird. Kaiser's Haushaltungsbuch
kostet nur Fr. 2.36; es ist in Papeterien und Buchhandlungen

erhältlich oder direkt beim Verlag Kaiser 8- Co.
D.. Bern.

Bärbel! vou Sophie Sasservübendorfer. Vcrlags-
anstalt Bonziger u. Ca., Einsiedeln.

Eine Geschichte für Kinder von S—14 Iahren, in welcher

mit liebevollem Verständnis in die Seelen- und
Eedanlemvalt des Kindes eingegangen wird, und dem

man die Liebe der Verfasserin für die kindliche
Erlebniswelt deutlich spürt.

1991 Nacht, Band 1. Schweizer Druck- und Verlagshaus,

Zürich.
Wer freute sich nicht mit den Kindern über diese

von Antoine Ravic reich illustrierte Neuausgabe der
„schönsten Märchen für die Jugend"? Ali Baba, das

Zauberpferd und all die andern. — Man liest und liest,
und vergißt, daß man eine alte Großmutter ist, und
freut sich der Enkeln, wenn sie ko-mmen, Ali Baba im
Dunkeln zu erzählen und im Kreis der am Boden
sitzenden Schar an den drastischen Stellen Nüsse und
kleine Lebkuchen zuzuwerfen. Das war in unserer
Jugend 1601 Nacht!

Irene, von Gertrnd Häusermann. Verlag H R.
Sauerländer u. Co., Aarau, schildert ein Mädchenleben,
das durch allerlei Schwierigkeiten und Entsagungen auf
das erhoffte ärztliche Studium verzichten muß, und nach
jahrelangem Suchen und Wünschen im Beruf einer
Krankenschwester Bcsriedigung und die Erfüllung eines
nützlichen, den andern dienenden Lebens findet. Ein
Buch, das jungen Menschen vor der Entscheidung einer
Berufswahl durch seine völligen Mangel an ungesunder

Sentimentalität Hilfe bringen kann.

Der Weißzahn, der Wolfssohn von Jack London.
Rascher Verlag, Zürich.

Es ist die spannende Geschichte eines jungen Wolfes,
der in einem Indianerlager landet und auswächst und
neben seinen Raubtier- und Kampfeigenschaften aus
Liebe seinem Herrn ein treuer Gefährte wird. Illustrationen

von Willi Schnabel beleben den Text, und
in atemloser Spannung verfolgt man die aufregenden
Ereignisse in den wilden und einsamen Wäldern des

hohen Nordens. Ein gutes Bubenbuch.

Der Weg zu dir, von Olga Meyer, Verlag H.
Sauerländer 8- Co„ Aarau.

Eine reizende Geschichte für junge Mädchen, die

ihren Weg noch suchen müssen, und denen dieses Buch
zeigt, wie er in uns selber liegt, wie wir lernen müssen,

den Menschen selber zu wägen, und uns nicht von
äußern Umständen bestimmen lassen dürfen, wenn wir
ihm wirklich Bruder oder Schwester sein wollen auf dem
Lebensweg.

Ruedi vom Tobe'bach, v. Hans SchranZ.
Der Rascher Verlag, Zürich, legt da den Buben eine

prächtige Erzählung auf den Weihnachtstisch. Durch
seine tapfere, gütige Art bringt der Bub in eine durch
Zwistigkeiten gequälte Familie wieder Frieden und
Versöhnung hinein.

Bären-Karin, von Vstrid Ott. 36 Federzeichnungen
von Marie Hjuler, aus dem Dänischen übertragen von
Ursula von Wiese.

Diese Erzählung spielt in Norwegen zur Zeit der
Union mit Schweden. Wie immer versteht es Estrid Ott
vor das innere, suchende Auge der jungen Leserinnen
ein junges Menschenkind zu stellen, das dank seines
Mutes, seiner inneren Tapferkeit, seiner Herzensgüte
seinen sicheren Weg geht, und seiner Umgebung ein Segen

ist.

Waterproof und Kompagnie, sür Buben und Mädchen.

Von Hanne Tribelhorn-Wirth. Verlag H. R.
Saucrländer u. Co., Aarau.

Eine spannende und abenteuerliche Geschichte, welche
die Erlebnisse von fünf Buben und Mädchen schildert,
von Hugo Wetli illustriert ist, und uns vor die
erstaunliche Tatsache stellt, daß diese sich „Waterproof und
Cie." nennende wilde Bande ein herumirrendes
Polenbübchen adoptiert.

Wo bleibst du, Trost der ganzen Welt? Gebete aus
vierzehn Jahrhunderten, gesammelt von Erwin
Burckhardt im Fretz Wasmuth-Verlog. Zürich.

Eine Quelle sorgfältig ausgewählter Trostlieder aus
allen Zeiten und Völkern, die christlichen Glaubens sind.

Geliebte» Leben, Gedichte von Leonie E. Beglinger.
Verlag Zollikofer, St. Gallen.

Der große Charme engster Naturverbundenheit' (Blu
menlieder!) und selbstlosester Einfühlungskraft in das
Wesen anderer, geliebter Menschen liegt über diesen
auch sn der Form sehr schönen und in musikalischem
Rhythmus dahin klingenden Gedichten. Eine schöne
Gabe, dem Lyrik etwas bedeutet!

East River. Roman von Schalom Asch. Diana-Ver
lag. Zürich.

Die Bewohner einer einzigen Straße in New Vor?
geben dem durch „Den Nazarcner" und „Der Apostel
bekannten Schriftsteller den Stoff zu einem Buch von
rund 66l> Seiten. Aber trotz der begrenzten Bühne sind
die Gestalten, ihre Schicksale, ihre Art vielfältig und er
versteht es, dem Leser die verschiedensten sozialen,
religiösen und gesellschaftlichen Verhältnisse in nie
versagender Lebendigkeit vor Augen zu führen. Ein Buch,
das auch Männer interessieren und gut unterhalten
kann.

Poetische Mixturen, Gedichte von Maria Felchlin, im
Selbstverlag, Ölten.

Es ist zu verstehen, daß einer dichterisch veranlagten
Aerztin dos sn langjähriger Praxis an Freud und Leid
Erlebte und Miterlebte nach Befreiung und Gestaltung
im gebundenen Wort sucht. Und daß es der Verfasserin
gelungen ist, für viele ihrer Gedanken und Erlebnisse
eine schöne und ansprechende Form zu finden, das
beweist der hübsche vor uns liegende Gedichtband. Wohl
mögen einige unter den Gedichten besser oder nur von
Lesern aus der „Zunft" richtig genossen werden, aber

was tut dos? Es ist mit Gedichtbänden ja doch immer
so, daß jeder das herauspickt was seinem eigenen Emp-
inden oder Erleben besonders e- 'pricht.

Das Kind «nd seine früheste Umwelt, Heft 6, an» der
Schriftenreihe für Erziehung und Jugendpflege, der
Zeitschrist Piychologische Praxis, v-, Dr. Irltz Stirni-
mann. Verlag von S. Karger in Basel.

Mich nicht kompetent zu einer eingehenden Besprechung

fühlend, möchte ich wenigstens sagen, daß ich beim
Durchgehen der Arbeit sehr viel« Einzelheiten gefunden

habe, die mich ungemein interessierten, und ich

glaube, daß das Hest jung- Eltern sicher manche
wertvollen Hinweise und nützlichen Anregungen geben kann.
Es braucht viel Liebe zum Kleinkind und eine scharfe

Beobachtung, um aus so viele kl 'ne Einzelheiten zu
stoßen, die später entscheidende Bedeutung für die ganze
Entwicklung haben können.

Um die Heimal, von Maria Simmen. Drei Novellen,
Verlag Friedrich Reinhardt, Basel.

Es sind drei lebendige, von starkem Heimatgesühl und
Aufbauwillen durchseelte Erzählungen und der leichte
kleine Band wird namentlich auch bei Kranken
Anklang finden oder sich als Weihnachtsgruß an Schweizer

im Ausland eignen.

Eva, von Harry Biom, Verlag Fried. Reinhart, A.-G.,
Basel.

Der Verfasser nennt es den Roman einer tapferen
Frau. Das ist sic auch, die junge Lehrerin, die um einer
wackeligen Ehe mit einem sich zu Höherem geborenen
fühlenden Mann aus den Schwierigkeiten des Groh-
stadtlebens in die nördlichste schwedische Einsamkeit zieht.
Das Opfer war umsonst, aber Cva hält aus, wird der
gute Geist der Gemeinde, verliert das innig ersehnte
Kind durch die Unmöglichkeit, rechtzeitig einen Arzt
beizuziehen. Sie setzt sich ein für Telephon, bessere

Straßen, Schulverbesserungen und wirkt aus der
verlassenen Nebcngemeinde als Gemeindeoberhaupt, Lehrerin,

Pfarrerin, und ist der Mittelpunkt des ganzen
dörflichen Lebens. Nach ihrer Scheidung lebt sie ganz
einsam, nimmt zwei elternlose Kinder auf, und
verzichtet auf die Erfüllung einer Liebe zum Förster der
Gegend, um dessen kranker Frau willen. Im Gedanken
Ja gesagt zu haben nicht nur züm Leben, sondern zu
dem im Lebcn, was dieses Ja wert ist, verbringt sie noch
ihre letzten, rettungslos von einer Tuberkulose beschatteten

Jahre zum Segen der Gemeinde.

Zolanva Iöldes: Goldene Ohrringe

Vor Jahren hat Dolanda Fäldes mit ihrem originellen

Emigranten-Roman „Die Straße der fischenden
Katze" viel Beachtung gefunden. Heute weisen ihre Bücher

Übersetzungen in 22 Sprachen auf! — Auch ihr
neuestes Werk „Goldene Ohrringe" wird viel gelesen
werden, obwohl wir nicht behaupten können, daß das
neueste Werk der jungen Ungarin :in anspruchsvolles,
tiefes Buch ist. Die Geschichte des englischen Obersten,
der aus deutscher Kriegsgefangenschaft flieht und
Zuflucht findet im Wagen einer Zigeunerin, ist zweifellos
thematisch sehr originell. Die Autorin hat sich in die
Welt und die Mentalität der Zigeuner liebevoll und
verstehend eingefühlt. Einsach, unkompliziert u. von
ansprechender Unmittelbarteit ist das Geschehen dargestellt,
— eine Episode aus der Welt der ungebundenen Freiheit,

der wilden, gesetzlosen Liebe der Zigeuner, dazu
im Gegensatz die dräuenden Wolken des zweiten
Weltkrieges. — Das Buch liest sich leicht, angenehm und
spannend, — kein Wunder also, daß die Paramount-
Filmgesellschaft das Werk mit seinen plastisch gezeichneten

Personen zu einem Film verarbeitet. (Pan-Berlag,
Zürich). — ok.

Des Königs General. Roman von Daphne du Mau-
rier. Fretz u. Wasmuth Verlag A.-G., Zürich. Uebersetzt

von N. O. Scarpi.
Dieser geschichtliche Roman aus dem 17. Jahrhundert

spielt auf der Insel Cornwall, in der Zeit der
Kämpfe zwischen König und Parlament. Es ist in der
Ichform geschrieben, und die Verfasserin versteht es

meisterhast, in die bewegt« Handlung die leidenschaftlichen

Diskussionen und imm-r wieber Hinweise undAnspie-
lungen einzuflechten, die wundervoll aus die heutige
Zeilgeschichte anwendbar sind. Ein spannendes,
interessantes Buch, das sich auch sehr gut als Geschenk sür
männliche Leser eignet, vor allem aber uns Frauen
das Bild einer ungeheuer tapferen Frau vermittelt, die
mindestens ebenso tapf-r ist wie ihr „General".

Zuckmcycr, Die deutschen Dramen: Schinderhannes:
Der Hcmptmann von Küpe nick; Des Teufels General.
Bermann-Fischer Verlag, Stockholm. 396 S.

Drei Dramen, ein jedes zeugend von seiner Zeit und
Drastisches über sie aussagend mit einer Realistik, die

noch in ihrer Lebensnähe gesteigert wird durch hau
fige Anwendung des Dialektes. Die Dramen spielen zu
Napoleons, zu Wilhelm des 2.. zu Hitlers Zeiten und
trage« das entsprechende Zeitcolorit. Das Lächerliche
und Wunderliche, das Heroische und Gemeine, alles,
was menschlicher Natur innewohnt, findet fein« Ber<

körperung. Zuckmcycr weiß aus seinem der Historie
und dem Leben abgelauschten Stoffe geschlossene Dra
men zu bauen, mit denen «r zum Ankläger, zum Kritiker

wird. Er deckt schonungslos Schäden auf, an
denen seine Helden — gegen sie ankämpfend — untergehen.

Nur der Hauptmann von Köpenick, so gar nicht
heldisch fechtend in seinem schweren Kampf ums
Dasein. wird Sieger, weif Dummheit und sture llnter-
tanenseligkeit seiner Umgebung ihm zuHilfe kommen;
wir alle kennen seine Geschichte.

Die Dramen, deren Zwei am Zürcher Stadtiheater
mit großem Erfolg gespielt wurden, fesseln auch den
Leser. Sie wurden als Band 1 der gesammelten Werte
Zuckmeyers herausgegeben; weitere Werke, Theaterstücke

und Prosa enthaltend, sollen folgen. ed.

Thema und Variationen. Erinnerungen und Gedanken

von Bruno Walter. Erschienen 1947 im Ber-
mann-Fischer-Berlag in Stockholm.

„Thema und Variationen", so nennt Bruno Walter,
der vielgefeierte Meisterdirigent seine Selbstbiograpyie,
die er kürzlich im Alter von 68 Iahren niederschrieb
und sowohl für seine Freunde, wie auch für all die vielen

Menschen, die ihn selbst oft nur aus seinem Musizie^

ren kannten, zum Dank für ihre stets ermutigende
Weggenossenschaft, veröffentlicht hat. Es ist das Leben
eines Menschen, der bereits im Kindesalter, damals
seines genialen Talentes noch unbewußt, dem inneren
Triebe solgte, die Musik in ihrer ganzen Schönheit zu
ersassen und im ursprünglichster, und edelsten Sinne
wiederzugeben. Dies war Bruno Walters Thema und zu
verwirklichendes Ziel seines ganzen Lebens. Hierin
bestärkte ihn die Begegnung mit seinem Freunde Gustav
Mahler, aus dessen Hand Bruno Walter das noiwen-
dige Verständnis der Interpretation der Herrlichkeiten
Mozarts und Wagners empfing. Mahlers Bestreben

war, auf der Wiener Opernbühne zu einer Einheit
zwischen Musik und Szene zu gelangen. Dies systematisch

zu vertiefen und weiter zu entfalten war Bruno Walters

Aufgabe an der Opernbühne, wo er noch jetzt Mah-
ler'schen Geist durch seine Stabführung verwirklicht.
Daß das Leben eines Kapellmeisters, dessen Laufbahn
als Korrepetitor in Berlin mit 16 Jahren begann, und
dessen Wirtungskreis an den Opernhäusern von Köln,
Hamburg, Berlin, München und Wien war, nicht von
unerbittlichem Kampf, Enttäuschungen und Leid
verschont blieb, schildert Bruno Walter in vielen kleinen

Variationen. Das Emporkommen des Nazitums war sür

ihn ein schwerer Schicksalsschlag, da >r Deutschland
verlassen mutzte, das Land, dessen Musik er liebte, dessen

Musik er in so vollendeter Weise zum Erklingen brachte.

Dies« Lebensbeschre 'iung ist, trotz ihrer oft etwas allzu

ausführlichen Darstellung uninteressanter
Theaterereignisse ein herrliches Buch, das jedem Musik- und
Theaterfreund zu lesen vergönnt sei, bringt es doch

köstliche Schilderungen aus der vergangenen Theaterwelt.

l?.î
h. S. Iranschähr: Grundlagen der neuen Erziehung:

Amadeo Verlag, Ölten, 1947, 149 Seiten, solid gebunden.

Das Buch ist eine Zusammenstellung von lauter
Lehrsätzen, die eine Synrhese zwischen orientalischer Weisheit

und abendländischer idealistischer Weltanschauung
herzustellen versuchen. Wenn der Verfasser sich ebenso

sehr bemühte zu sagen, wie man "" Ziele der neuen
Erziehung erreichen kann, statt sich in Hauptsache an
der Aufstellung von Idealen zu begnügen, so gewönne
das Buch an Wert noch bedeutend. Wer zu unterscheiden

vermag zwischen dem, was etwas spezialdogmatisch
gesagt ist und dem, was ewigen Werten und Zielen
Ausdruck gibt, wird das Buch mit Gewinn lesen. XV.
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Wettinxen, V/il, Wlntertkur'
Woklen, ?otla«e«, Tu«,
^ürick (24 8t«6t!lII»I«a)

Zàere Verantwortung
Im vsrsmbsr 194S untorrsiolirietsn 92

ticmalräi.ö sins iVlotion, 6is «ssetriioko Llrunä-
laxen vsrlanxts kür sine 1—2Mkrixs I.anciss-
vsrssrxrmx. às kormalistisvksn (Zrünüsn
vurcio ciisss Motion im Stänüerat üdsrkaupt
nioiit bskanàsiî. Disss Uanälurrxsvsiss ds-
traoütetsn wir üamals sokori als unverant-
wortiisk.

Nook soklimmsr ist aber 6ie latsaoks, 6aSs
^strt, wo w«iixstsns Suvbon -m vsrnünktixsm
?rsis ?.u kaoksit ist, âsr Staat siok mit einem
I>klioktiaxsr, 6. k. einer Vorsor«« kür <len
Notkali von nur vlor Nlonatsu dexnüxen will,
wäkrsuüilöm üiv ?rivatwirtsokakt siumütix
üis ^ukkassunx vertritt, üass wenixstens kür
seeks iVlonats Verrats anrulsxsn wären. Tuk-
i!er ist auk üsm Weltmarkt in zeüem (Zuan-
tum krsi käukliok.

NIan wsiss, auk welokem Minimum unsers
Drotxetrsiclsvorräte anxelanxt sincl. (Zstrsiüs
entkält bskastntliok Lo.d^okzkli'âts, äassvlds

gilt kür Tuoker, 6er ein reines LnkIekMrat
aarstvllt. Xalorisnmässix kann also mit Tuk-
ksr ein Xuskall an Terealisn wettxsmaokt
weräen. So lisksrn 6ie V8X. etwa 4S0 900
Tonnen Tuoker an notisiäenüe I.än6vr, insds-
sonäero weil ttvtreiüs niokt in xvnüxenüer
klenxs aukxstrisbsn weräen kann. Naok 6en
Lrkakrunxen von i9ti/tS un6 t939/45 kadsn
sokweirerisoks Sskörüen 6sn sonüvrdarsn
I4lut, aus klsinlioken krankenmässixsn Itüok-
siokten von einer xenüxsnüsn VvrsorxunF
abrussken! Kokon nm 2. Oktober kat 6ie?ri-
vatwirtsokakt ikrs einmütige kleinun« ds-

kanntxvxeden. Wäkronä rwei vollen blonatsn
aber bequemte siok 6is Sokweirerisoks Natio-
naldank niokt 6aru, ikre Beülnzunxsn kür 6ie
IZsvorsobussunx kiarrusteilen, un6 ebenso
wenig 6is ttanüslsabteilung in 6vr frage 6ss
preisausgleiokskonüs! vie Osgengrünüe 6sr
Ilanüelsaüteilunx sinä als Xusklüokto ru be-
traobten, 6snn solobs àsgleivbskonâs beste-
den kür eins grosse XnrakI von Waren obne
irgendeine finspravke des Xuslandss.

5lan spielt kisr okksnsiobtliok mit dem
feusr.

vlo Sokwolr kann wakrkaktlg an 6«n w»lt->
polltlsokon Nrvlgnlssan nîokt» ànd»rn, »d«r
da» «anlgv, das wir vu unâorvm Sokui« un»
t«rn«kmon künnan, »Ind wir d«m I.and»
»okuldlg, »okort und ganv »u tun.
va wo Ossokäkts, und rwar allerkand Se-

sokäkts, gsmaokt werden können, kindst man
immer den Weg, da wo es siok aber um das
vandsswokl kandslt, vsrsokleppt und ver-
säumt man das Wioktigsts. Ds ist traurig
genug, dass der interessierte Handel dsn
Staat auk seine pklioktsn aukmsrksam maokvn
muss und rwar in allorsrnstsstsm l'on und in
voller Lünmütigkslt.

N» Ist am platv, wladar »Inmal — wl» 1SZS
auavuruken: Wollen wir auf un»»ram

0o!dlldarflu»» — 8400 Ilüllllonan! — var»
kungsrn, anstatt wsnlgstan» »ln Hundsrt»
stvl .— S4 Illlllllonsn — für dlo Xnlsgung
»Ins» dasvkoldsnsn Zeuoksrvorrats» »u mis-
»Igsm Nrsl» vu dsnütvsn?
dlan gebe die Tuokersinkukr krsi und man

wird kvststsUsn, dass der ?rivatkandel bei
entsprsokendsn Xrsditmögliokksitsn besser
vorsorgt als der Staat selbst.

W WIiM-kllIîlMg «m 1.-

vas passt wieder einmal ausgereiobnet ru
den ?reisstopp-Xrtikeln in allen Tsitungen!
Ls wäre dook besser gewesen, ssinsrreit niodt
so viel Bedenken ru baden, sondern fett- und
vsl-vinkauk damals kreirugeben, als diese
Xrtiksl ru mässigvn preisen erkältliok waren.

vann wäre von der privatwirtsokakt ru
niedrigem preis gekaukt worden.

Xranvfslgan, piooolissimi Rranr ^—.48

Spargaln, Kai., sarlz^ garden, IZrnts 1947
^/,-voso 2.40

Sokwere, kandgsprükts Nrlsek-NIar VOX,
6 Ltüok 2.—

»arl-IIiandaln, Lrntv 1947 U kg 1.12'
222 g i.—

0«llkatsss-?flaumon, Kai., Santa VIara
Lrntv 1947, 480 g 1.— kg 1.04

vkräda» in veliopkandeutsi
50 BP 85 g

lillailàndarll in Leliopbanbeutei
50 BP 90 x
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werden, die Verhältnisse liegen werden, ist unübersichtlich.

Die englisch« Mandatmacht tritt endgültig
zurück, wie weit aber die Vereinigten Nationen ihrem
Beschlusse Nachachtung zu verschaffen wissen, steht noch

offen; das Prestige der „OlVO" wird hier auf eine
schwer« Bewährungsprobe gestellt sein.

Naturärzte

dürfen nun auch im Kanton Baselland wirken.
Bei einer nur 52,3 Prozent betragenden Stimmbeteiligung

und mit dem kleine« Mohr von 153 Stimmen
wurde dies beschlossen.

Sport

Die Zürcher Rollschuhläuferin Ursula W e h rli
hat sich in Washington die Weltmeisterschaft
im Rollschuhlaufen errungen. D. L.

Gruß an eine Achtzigjährige
Am 15. Dezemà 1817 begeht Fräulein Lina

Schläfli ihren 89. Geburtstag. Seit langem lobt sie,

die frühzeitig von Gshörlosi^eit befallen wurde, in
großer Zurückgezogeicheit. Doch werden sich viele
Frauen der älteren Generation ihrer erinnern, denn
sie hat lange Jahre In Zürich als R e d a t t o r i n den

Fvauenfragen, besonders im Hinblick auf die Verbesserung

der Frauenbildung, des hauswirtschaftlichen
Unterrichtes und aus die Anliegen der Hausfrauen
überhaupt sehr gute Dienste geleistet. Das von Fran
E. Goradi'Stahl z. Zt. gegründete und von Fräulein
Schlüfli selbständig redigierte „grüne Blättli", wi«
man die populäre Wochenzeitschrift für Frauen ver-
trautertvoise einfach benannte, ist von anderen
Zeitschriften abgelöst worden. Fräulein Schlüfli ober,
damals mit so vielen Leserinnen lebhast verbunden,
möchten wir in deren Namen grüßen und ihr noch

einmal für alles Geleistete herzlich danken. od.

Am Kaminfeuer
mit Eleanor Roosevelt

Kalt, grau, regnerisch war es, als sich am
Sonntag, den 7. Dezember, um 11 Uhr die acht

Fronen, Vertreterinnen der schweizerischen
Frauenbewegung, vor der Villa des amerikanischen
Gesandten in Bern emfanden, beglückt, die große

Frau sprechen zu dürfen. Frau Roosevelt hatte
strikte alle offiziellen oder Massenveranstaltungen
abgelehnt, und es war nur nach langem Hin und

Her möglich geworden, wenigstens diesen Paar
Fransn eine Audienz zu ermöglichen. Wir
verdanken es vor allem der Wichtigkeit unseres

Außenministers, Herrn Bundesrat Petitpierve,
und gong besonders den Bemühungen von Frau
Dr. Martha Daeniker, der Gattin des Chefs des

Personellen. Madame Enttat, die Gattin des Chefs
des Protokolls, stellte uns der liebenswürdigen
Gattin des amerikanischen Gesandten V invent vor,
mit der sich sofort ein angeregtes Geplauder
entspann, und dann kam der große Augenblick: Frau
Eleanor Roosevelt trat in den Salon, eine schöne,

hoheitsvolle Erscheinung, elastisch beschwingt, voll
Anmut und Vornehmheit, eine wahrhaft könig
liche Frau, schwarz gekleidet, mit einer Perlenkette

um den Hals, die schönen Hände im Schoß
oder in anmutiger, das Gespräch begleitender Gestik,
so daß sie bald vor uns, die wir rechts und links
vom Kamin, in dem wohltuend ein Feuer loderte,
Platz genommen hatten.

In schönem Französisch, mit sehr wenig eng
lischein Akzent, begann sie das Gespräch mit Frau
Dr. Daeniker, die sogleich das Thema Frauen-
stimmvecht anschlug, nachdem Frau Eleanor Roosevelt

gebeten hatten, daß wir Fragen stellen möch

ten, denn, sagte sie mit seinem Lächeln, sie sei von
so vielen Fragen bewegt, daß es ihr schwer fiele
auszuwählen. Um besser zu hören, lud sie die

Fragenden ein, sich neben sie aus 'das Sofa zu
setzen. Dann ruhte, solange man sprach, ihr
konzentrierter, interessierter, gütiger Blick, ein Blick
wie aus tiefem Hintergrund hervor, aus der Fra

MM '
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imponierte mit der fertigen Wiedergabe van vier nicht
sben harmlosen Klavierstücken. Die litevarische Sektion
gab uns Gelegenheit, einen Blick zu lun in den neuesten
Roman von Mary Lavater-Sloman: „Tri
umlph der Demut, Lobe« der heilige« Elisabeth". Die
Verfasserin las uns einige, von historischen Quellen
gespeiste, liebsvoll geformte Kapitel vor, doch müßte
man wohl den ganzen Inhalt des Buches in sich auf
nehmen, um darüber klar zu werden, wie weit sich

Elisabeths Einstellung zu ihrer Umwelt mit unserer
heutigen Ausfassung von Pflicht vereinigen läßt.

Meinen eigenen Vortrug über Luise Reich
hardt, 1779—1826, erwähne ich nur. Vielleicht läßt
sich in anderer Form einmal auf den Inhalt
zurückkommen. Sofia Hu si sang 8 Lieder der vergesst»«»
Komponistin mit feinster Einfühlung in den romantischen

Stimmungsgehalt. Anna Roner,

Berichtigung: Durch einen Betriebsunfall ist
bei der Drucklegung unter der Würdigung Professors
Dr. B. Paumgartners der Name der Verfasserin N.
L i« r h e i me r verloren gegangen.

l/îâêe marcke, au caatoa âe dieuckâtel î

vans son vole du 25 aovombro 1917» Is
Lraud Louseil ueuckàtelois à accordé »ux
ksvamss les droits politiques sn matière com-
munale, sur simple modification ciss ckispo-
sillons legislatives, i'èlootsur ss prononçant
sn ens de referendum seulement.

(Zueile est l'origins äs cette première vie-
toirs? lu session <Iu Lrand Lonssil, en oc-
todrs 1915, le Or. Lsrsoì, députe (soo.), de-
veìoppàit àvso uns belle oonvietion uns motion
dèposès en mai «priant le Lonseiì d'Otat
d'étudier l'introduoìion, clans là Ooi sur t'ex-
eroiee «tes Oroits politiques, äo dispositions
octroyant le clroit «le vote aux kemmes sur le
terrain communal et cantonal».

Le limitant au terrain communal, le Lon-
seil d'Otst, clans un rapport impartial et bien
étudie, soumettait, le 2d novembre, cieux de-
crets au ckoix des députés:

«Lont électeurs communaux ceux auxquels
la loi conkers cette qualité.

Oss kemmes de nationalité suisse ont les
mêmes droits que les eitozcens suisses.

Oe Lonssil d'Ltaì est ekargê de soumettre
le présent ciêcrst à la votation populaire».

II.
«On matière communale sont électeurs:
a) tous les Suisses, kommss et kemmes,

âges «ie 29 ans révolus et domicilies clspuis
plus cis 3 mois clans la communs,

d) tous les strangers, bommes, clu même
âge, domicilies depuis plus cls 5 ans clans le
canton et dePuis plus d'un an dans la eom-
mune.

Os (lonssil d'Otat est vkargê de pourvoir,
s'il a lieu, après les kormalitès clu rekeren-
cium, à la promulgation et à ì'exêoution 6s la
présents loi.»

Oa soute oratoire s'engage. Oes adversaires
recommandent la première solution, car cieux
kois dejà, le peuple souverain a 6it «non».

dl. Dell Lsrrin, (rack.), tout sn ss declarant
sukkragists, se rallie aussi à la proposition
No. 1 ear les citoyennes, 6êolarst-il, doivent
être admise par la grande ports dsmocrati-
que 6u vote populaire; à quoi dl. Lorswant
(pop.) répond tiès judicieusement que la dè-
mocratie est respectée par la clause rèkèren-
6aire; que 6'aillsurs um précédent existe 6ans
l'octroi, par simple décret, 6u 6roit 6e vote
en matière communale aux strangers établis
6ans Is canton.

Sous prétexte 6s kaire entrer* les kemmes

par un arc 6e triompke, on risque, s'êorie
M. è.. Larrvlet, avocat, (ra6.) 6s les taure
cboir kinalement clans le vi6e: dl. Lierre La-
varger (lib.), très êeoutè, kait un tableau im-
prvssionnant 6s la kemme travailleuse, aux
prises avec les ciikkioultès 6s la vis, sans pro-
testeur naturel, soumise aux impôts, mais
prives 6s tout clroit.

Huit orateurs, avsc éloquence et okaleur,
ss kont les 6èkensenrs 6s la kemme; trois aci-
versairss, sans trouver gran6e attention clans
l'enoeinto, argumentent, en sens contraire,
l'un invoquant le respect qu'il 6oit à la mè-
moire 6e sa mère! (Zuolques-uns, sans ss pro-
noncer sur le kon6 6u 6èbat, äiscutent pro-
ceciure. dl. Lsrrin propose encore la promul-
gation cl'un décret constitutionnel spèvial, ob-
ligsant tous les citoyens, kommes st kemmes,
à se prononcer sur Is question.

Lette solution, qui paraît séduisante à un
certain nombre 6e députes, est pourtant rv-
poussée et la prise en oonsiclèration 6u rap-
port, votée. La deuxième proposition sans
vote populaire, l'omporto kinalement par 51

oui, contre 22 non.
Lar une curieuse anomalie, le Lonsoil

d'Otat, dans le nouveau décret, laissait aux
seuls étrangers les droits qu'ils possèdent
depuis longtemps sur le terrain communal,
mais en excluant les étrangères. Lar une
anomalie tout aussi curieuse, le Or. Lsnsl,
07-posê, il a deux ans, au sukkrags tsininin,
réussit à kaire accorder les droits commu-
naux aux étrangères aussi, par un amende-
ment vote par 13 «oui» et 9 «non».

Os, kemme, dàns le canton de dleucbâtsl, est
donc la première à être citoyenne sur Is ter-
rain communal. On sentiment de reconnais-
sance nous kait évoquer te souvenir des pion-
nièrss, grâce auxquelles nous bénéficions de
cotte première victoire, blotrv reconnaissance
va aussi au moìionnairs st aux députes qui
ont su rendre fustics à la kemme d'une ma-
nière si persuasive, vss orateurs et des vo-
tants de tous les partis se sont prononces en
sa kaveur, alors que, dsjà, dos journalistes
tendancieux insinuent que cette victoire est
due uniquement au vote des partis de gaucbe.

b'ous le savons, les adversaires veillent,
vêjà, se dresse l'ombre du référendum. S'il
aboutit, c'est la votation populaire à brève
échéance. Lour la 3ème kois, nous sommes
prêtes à i'akkrontsr courageusement, klous
savons que, dût-ello nous êobappsr cette kois
encore, la victoire finale nous est acquise.

LIara Waldvogel.

genden, wandte sich dann in die Runde, jeder
Einzelnen, zu, jede in die Antwort mit einbeziehend,
die sogleich erfolgte. Wie viel and wie tief muß
ein M:msch erlebt und durchdacht haben, um
sogleich jedes Thema in solcher Abgeklärtheit, in
solcher Genauigkeit zu beantworten, das Problem
in einen großen Zusammenhang zu stellen, und
zugleich durch ein konkretes Einzelbeispiel zu
illustrieren! Und wie viel muß ein Mensch gestritten
und gelitten haben, um in so reiner Sachlichkeit
und mit solcher Güte zu Streitfragen unserer Zeit
Stellung nehmen zu können; es siel kein einziges
Wort der Negation, der Bloßstellung, der Ablehnung,

— sie stellte fest, was sich gegenüberstand,
und wies auf das notwendige Gute hin, auf eine

Lösungsmöglichkeit. Nur als sie auf Frieden oder

Krieg zu sprechen kam, merkte man, wie es in ihr
hochwallte: es sei furchtbar schwer, den Menschen
Kar zu machen, daß die Frage Krieg oder Frieden

die Kernfrage aller Nöte, aller Kultur sei.

Wer den Krieg nicht gesehen habe, — und das
sei für die meisten Amerikaner der Fall, — könne
sich die Schäden gar nicht vorstellen, wisse nicht,
was Krieg sei und kümmere sich daher wenig um
die Bemühungen für den Frieden. Hier sei viel zu
tun.

Schon war leider unsere Zeit um; neue Besucher
wurden gemeldet. Man erhob sich, trat mit ihr
vor die Türe, wo mehrere Photographen ihre
Apparate zuckten, und Blitzlicht um Blitzlicht auf sie

zuckte. Dann verabschiedete sie uns mit warmem
Händedruck. Nochmals schaute man voll Dank in
die klaren, geistvollen Augen, in das gütige
Gesicht auf, — dann stand man draußen, in Nässe,
Kälte und Gran, und hatte Mühe, das Herz zu
halten, das voll strahlenden Glückes war. Welch ein
Mensch! Welch eine Frau! Welch königliche Demokraten!

Mit neuem Mut verließ man das Haus,
in dem man Frau Eleanor Roosevelt hatte sehen
und sprechen dürfen. Ida Somazzi.
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A« die Lesertmre« «nv Abonnentinnen
des Schweizer Frauenblattes

Cs ist der Redaktion ein Bedürfnis, an dieser Stelle
für die vielen freundlichen Zuschriften herzlich zu danken,

welche sie während und nach der Oastimmungskam
pagne für das Frauen-Stimmrecht im Kanton Zürich
erhalten hat. Sie hat sie dankbar entgegengenommen
im Gedanken besonders an alle die vielen Frauen, die
in rastloser und selbstloser Arbeit ihr Bestes gegeben
haben für die Propaganda- und Ausklärungs-Arbeit.
Jetzt heißt es halt: Der dritte Feldzug ist „abverheit"
— es lebe der vierte! Denn unser Herz heißt: Dennoch!

Gedanken zu den kommenden Festtage«
Wäre es nicht zu begrüßen, wenn wir Schweizer

bei unseren Einkäufen auf die kommenden Fasttage
hin den Erzeugnissen unserer Industrie und unseres

Gewerbes so weit als möglich den Vorzug
geben würden, um damit zu zeigen, daß uns die
Arbeitsmöglichkeiten unserer Landsleute und das, was
sie in ihre Produkte hineinlegen, nicht gleichgültig
ist? Damit ein Geschenk seinen richtigen Wert
erhält, gehört doch auch dazu, daß der Schenkende wie
der Beschenkte die innere Anteilnahme an unserer
Wirtschaft bekunden. Wer weiß, woher etwas
stammt, wo es mit Bemühen und Berufsstolz
hergestellt wurde, der wird ein solches Produkt für
besonders wertvoll halten. Aus diesem Grunde allein
schenken so zahlreiche Schweizer bei ihren Einkäufen

der Armbrust, der gesetzlich geschützten
schweizerischen Urspruugsmarke, besondere Beachtung. Sie
sind weit entfernt davon, Chauvinisten zu sein; es

sind Frauen und Männer, denen das Schicksal der

eigenen Erwerbszweige und der Landsleute nicht
gleichgültig ist.

Die Armbrust ist ihnen Symbol und Gewähr für
einheimische Qualitätsarbeit, die auch den verwöhnten

Geschmack eines Beschenkten zu befriedigen
vermag. ^

Veranstaltungen

Bern: Vereinigung bernischer Akademiker
innen. Sonntag, den 14. Dezember 1947,

19 Uhr: Restaurant Dählhölzli, Bern (Autobus-
Haltestelle: Tierpart. Rückfahrtsmöglichkeiten bis
23.52 Uhr): Weihnachtsfeier mit einem
Nachtessen (Preis Fr. 5.— ohne Trinkgeld). Unser
Mitglied Frau Dr. phil. A. M. Cetto wird uns
anhand von Lichtbildern von der Symbolik des blauen
Marienmantels erzählen. Anmeldungen senden an
Frl. Dr. Guyer Alter Aargauerstaloen 39, Bern.

Radiosendungen für die Fraaen
sr. „Für die Frau daheim" ist Montag, den 15.

Dezember, um 14 Uhr. die gleichnamige Sendung bestimmt.
„Notiers und probiers" steht Donnerstag, den 18.
Dezember. um 14 Uhr, auf dem Programm, während „Die
halbe Stunde der Frau" Freitag, den 19 Dezember, um
14 Uhr, eine Begegnung mit der Schriftstellerin Olga
Meyer vermittelt.

Gescheàbonnemente
des Schweizer Frauenblattes

»um V»?»ug»p?«I» von S.50
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v^»in papier von seltenem Dbsrme,
Meis», blsu cxler rarlgriìn gerünl, entkàlr

»n»ere pspererie „l'rsäirion".
5àêibkloà mit loo öl»« Pr. z kloclc -u 100 ölu»
mit 25 karren un6 100 Dmscklâgen pr.y.».
Ken: papeteriè »primavera", mir feinem

glanem ölltttapapier, «reis». grau,
klaucxier saa^stvingrün. kasssnsn fr. lo.yo un6 14.-

ö«i<!e Papier« eignen »ick vors0glick kür -lie pràgung
«ine» Monogrammes 06er pamilionvappen«.

»vv. PVltltLIt 8S«k«i: 40.
Tvrick K4vn,terkof »z

1'el.-7 »5 55

»«Uni«»»»,»»» «, Ve» »I»»»

«»M -

<5. 25«/Maà^ H à
<5/.?«/er«/raLe /»t. <5/ro/î/ko/

Lâ/7oî
« a »

>G»v
7<r/a»4t«»si»v«ir

SÂàrlaà vele»«jà»0^«<krpe? « Vârinetct»»«»

SettsrSrmer «k«H»âcfre «Héls-«. Xordapparate

KS^«let»e» » ?os»ter » Iîatteem»»cklnen

lteteiiepptcke « fìs»lerspparate

5c6«e/aers-asse S. Wrà4 2, 7e/. Z5L740

àl.sn<t- Unci Importeier,
0»fri»r»i»r, VoN»ipuiv»r,

Sureia», krialailissert, puiv.
orter Usfroran,

fretdlaiden» ru g0n»t>g«n
7»g»»pr»!san

siss » sil-soouxi's

àà^ee La.^4.H.
S4SSI.. ionien. sssn. suons

I.U2SSN. Sî. S4I.I.SN

vàîm sen» ?vogdsllsn>»»v 13

àlàodoitrvi gotûdrtoo llsus. Luis KSvde

kroiovorto Nodlovitvo. ?rs»aàl. llotvl-
»liamor. SNzlllugsiîlwwor. Vol. 243 29

«iie l^ààe /ür Le« -

kderleintuok, mit if0rf»n»tr»Ifon, ens
bestem 2v»lrnkslb>olnon. rssengebloickt
170/260 cm, fertig gssZumt fr. ».IN
Unterlointuvt», la. ?«irnkaldl»in«n
170/260 cm, fertig gssiumt fr. RL.2N

7fffA7ke87k.s ìXk gk^^kvvk. 70?,es

üllvlllg UNI> HKssS^M

Lomfortsbsi, fiirstoff, rot, blau, braun «l. »oin»»rr,
fiir- unii l.s6srsoklon. l«r. 36—<2 nur 4>»NN

Loiiuiiiisus

Sp»1?
^ürivii 1 - i.immstqusl 102
Hünieii 4 - öscisnsl'sil'. 4S

Zìn clsn bsicisn LoniitaZsn
H4. uni> 21. Vv^vindoi»
ist UNSS7 Qssoiläft von 13—13 i^lif

gsôîînvî!
Ittlît
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